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Ohannes OC! lrene Mildenberger Hg.) Herausforderung: missionarischer
(rottesdienst. Liturgie kommt ZUFr 'eit. Wolfgang Ratzmann (reburtstag,
Beiträge Z Liturgie und pır  al 19, Leipzig Evangelische Verlagsanstalt,
2007, 360 S, 16,80

Der 19 Band der ubliıkationsreihe „Beıträge Liturgie und Spiritualität“ ist
olfgang Ratzmann, praktischer YTheologe AQUS Leipzig, seinem Ge-
burtstag gew1idmet und nımmt alle Bestandteile des Gottesdienstes mit Ausnahme
der©näher unfter die Lupe aDe1 ehandeln dıie Autoren die zentrale Fra-
QC, W1e in einer säkularisıierten und kırchenfremden Gesellscha: „Liturgie
den gegenwärtigen Bedingungen Welt kommen kann“ (5) Ausgangspunkt 1st
dabe1 das Verständnis der „MLSSIO Detr‘“ durch Ratzmann. MIissioO Dei bezeichnet
aDe1 die Mission der rche., den Spuren (jottes nachzugehen, der sıch selbst 1n
die Welt sandte und noch eufe Uurc Menschen {ut. Das geschie nıcht NUur
geme1n durch eine „extrovertierte Kiırche andere und mit anderen“ 6), SON-
dern spez1ilisc auch 1n den Gottesdiensten. Der Gottesdienst wird damit Mi1SSIO-
narısch gedeutet, unabhängig davon ob tradıtionell O  5 alternativ gestaltet und
gefeiert wird(

Die Deutung der MLSSIO Dei wIird aDe1 zugleic) aber ZU neuralgischen
Punkt des Sammelbandes, bringen die verschiedenen Autorinnen und Autoren
doch ıhre Je eigene und teils sehr unterschiedliche erspektive en en! e1-
nige Autoren scheinbar MLSSLO Dei 1n erster Linie als Bestandssicherung christli-
cher Einzigartigkeit und Rituale 1n einer zunehmend pluralistischen Gesellsc
verstehen, wobe1i damıt zugleic eine inklusivistische Perspektive len Men-
schen gegenüber Ausschluss exklusıver nsprüche der ‚O{fSC) st1
angestrebt WI1rd, sprechen andere Autoren VOoON der MILSSIO Dei als einer Von Gott
inıtiierten Versühnungs- und Versöhnungsbewegung, die ZW Kontext eiINESs
Inklusiyvismus gegenüber allen Menschen NNOC! die Von der Kirche
exklusivistische Botschaft Jesu betont und Menschen ZUrT Glaubenshingabe
Jesus ühren ll Die Spannung 1n der Deutung der MLSSLO Dei ist auch den Her-
ausgebern Dewusst, befürworten OC und Mildenberger ausı  ch die
unterschiedlichen Perspektiven der Autoren, da 1e6s€E die ökumenische Diskussi-

bereichern sollen. Dennoch bleibt das oblem den Leser bestehen, dass
etz! Jje nach Autor ZWEI1 verschiedene ele eines missionarischen Gottes-
dienstes bzw der MILSSIO Dei esCcC  en werden Entweder wird Mission als
Zurückführung Von Kirchenentfremdeten in die Kırche verstanden oder als E
führung VOoNn Kirchenentfremdete Jesus. Im ersten Fall ehandeln die Beıiträ-
gC dementsprechend die rbauung der sichtbaren Kirche, 1 letzteren Fall geht
es die rbauung des unsichtbaren Reiches Gottes.
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Als eispie für diese Spannung seien die Beiträge VON eter Orne und

Ralph Kunz gCNAaNNTL. OTrnNne| beschreibt 1n seINneEmM Kapıtel übDer Kasualgottes-
dienste den Gottesdienst als eine „gewaltlose und ressentimentlose Werbung
die Schönheit eines Lebenskonzeptes“ SO sSe1 die Traupredigt „Ausdruck
essen], Menschen In dieser bewegt: reude, Dankbarkeıt, Staunen“‘
224) Kunz hingegen Nni1ıe' den missionarischen Gottesdienst als eine nbe-
tungszeit, „n der]408  Jahrbuch für Evangelikale Theologie 23 (2009)  Als Beispiel für diese Spannung seien die Beiträge von Peter Cornehl und  Ralph Kunz genannt. Cornehl beschreibt in seinem Kapitel über Kasualgottes-  dienste den Gottesdienst als eine „gewaltlose und ressentimentlose Werbung für  die Schönheit eines Lebenskonzeptes‘“ (220). So sei die Traupredigt „Ausdruck  [dessen], was Menschen in dieser Stunde bewegt: Freude, Dankbarkeit, Staunen“  (224). Kunz hingegen definiert den missionarischen Gottesdienst als eine Anbe-  tungszeit, „in [der] ... Menschen (wieder) zum Glauben finden“ (321). Kunz, der  als Professor in Zürich tätig ist, sieht dabei ein zentrales Problem darin, dass in  der deutschen bzw. schweizerischen Situation „die missionarische Kompetenz  [£ehlt]“ und vermutet dabei „einen Zusammenhang mit Defiziten in der theologi-  schen und kirchlichen Aus- und Weiterbildung‘““ (320). Er spricht in diesem Zu-  sammenhang von dem „evangelikalen Flügel des Protestantismus‘“, der sich am  meisten mit dem missionarischen Anliegen identifiziert und dieses vor allem  auch definiert hat. Allerdings komme bei dieser Bewegung zu kurz, dass sie ge-  genüber dem Rest der Kirche nicht ökumenisch genug wirke und daher wenig zu  einer konstruktiven Diskussion über die Zukunft der Volkskirche beitrage.  Als perspektivisch hilfreich und informativ ist das einführende Kapitel von Pe-  ter Zimmerling, „Die Sehnsucht nach anderen Gottesdiensten‘“ zu erwähnen.  Zimmerling beobachtet dabei, dass der Gottesdienst aktuell einem Paradigmen-  wechsel unterliegt. Die postmodern geprägte Kultur sehnt sich nach Gottesdiens-  ten, die stärker von Emotionalität, Kreativität, Spontaneität und Flexibilität ge-  prägt sind und mehr Gelegenheit für Erfahrung anstatt „nur“ Inhalt bieten,  zugleich aber auch intellektuellen Ansprüchen genügen.  Johannes Block bemüht sich erfolgreich in seinem Kapitel „Der Sünder im  Spiegel‘“ den Begriff „Sünde‘“ sowohl in seiner biblisch-moralischen Definition  zu bewahren, als auch den richtigen Kontext für diesen von Kirchenentfremdeten  als Unwort empfundenen Begriff im Gottesdienst zu finden.  Anne Steinmeier, Praktische Theologin an der Universität Halle-Wittenberg,  stellt in ihrem Beitrag zum Thema „Kasualien“ mutig die Taufe, insbesondere die  Kindertaufe, als Initiation in die Kirche infrage. Taufe versteht sie dabei als Wie-  dergeburt (194), die Taufe von Säuglingen sieht sie als späte Entwicklung in der  Kirche an. Folglich wirft sie die Frage auf, ob nicht eine Taufreformation not-  wendig wäre: „Man geht im Osten nicht einfach in eine Institution ... nicht so  einfach über Schwellen ... man ist vorsichtig mit allem, was sich wie Zwang an-  fühlen kann. ... Und die kleinen Kinder taufen lassen? Sie sollen doch besser  selber entscheiden. Nicht noch einmal etwas vorgeben. Die Erinnerung an die  Unfreiheit macht es schwer“ (199). Gerade die Säuglingstaufe, so Steinmeier,  schafft demnach Eingangsschwellen in die Kirche, die zu hoch seien.  Einen wertvollen Beitrag liefert die Soziologin Monika Wohlrab-Sahr in ih-  rem Kapitel „Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge‘“. Aufgrund ihrer — teils  empirischen — Untersuchungen vor allem im Osten Deutschlands warnt sie vor  einer „allzu schnellen Vereindeutigung“ (275) sowie davor, den Gottesdienst in  seiner Bedeutung überzubewerten. So gebe es viele Stellen an denen sich zeige,Menschen (wieder ZGlauben finden“ Kunz, der
als Professor 1n Ur1ic. tätıg 1st, siecht aDel eiIn zentrales Problem darın, 1in
der deutschen DZW. schweizerischen Sıtuation „die missionarische Kompetenz
fund vermuftet dabe1 „einen Zusammenhang mit Defiziten in der theologı1-
schen und chlıchen Aus- und Weıterbildung“ spricht diesem Zu-
sammenhang VON dem „evangelıkalen Flügel des Protestantismus‘‘, der sich
meisten mit dem missionarischen Anlıegen identifiziert und dieses VOT allem
auch definiert hat Allerdings OmMme be1 dieser ewegung kurz, dass S1eE SC-
genüber dem KRest der Kırche nıcht ökumenisch wiıirke und daher wen1g
einer konstruktiven Dıiskussion über dıe ukun der Volkskirche beitrage

Als perspektivisch hılfreich und informatıv ist e1in  en! Kapıtel VvVon Pe-
ter immerling, „Die Sehnsucht nach anderen (Gottesdiensten‘“ erwähnen
immerling Dbeobachtet abei, dass der Gottesdienst einem aradiıgmen-
wechsel unterhegt. Die Oostmodern ultur sehnt sich nach Gottesdiens-
fen, die stärker VONn Emotionalität. Kreativität, Spontaneıtät und Flex1ibilität ZC-
pragt sind und mehr Gelegenheıit für ung „Nur  66 halt bieten,
zugleic aDer auch intelle‘  ellen Ansprüchen enügen

Johannes OC bemüht sich erfolgreich 1n seinem Kapıtel „Der Sünder Im
Spiegel““ den Begriff „Sünde‘‘ sowohl 1n se1iner biıblısch-moralischen Definition

bewahren, als auch den richtigen Kontext für diıesen VoNn Kirchenentfremdeten
als Unwort empfundenen egriff 1m Gottesdienst finde  -

Anne Steinmeier, Praktische eologin der Unı versität Halle-Wittenberg,
stellt 1in ihrem Beitrag ZU  S Thema „Kasualıen“ mutig die Taufe, insbesondere dıe
Kındertaufe, als nıtlation 1n die Kırche infrage. aulie versteht SiIE aDe1 als Wie-
dergeburt dıie Taufe Von Säuglingen sieht S1E als späte Entwicklung 1in der
Kırche Folglich a SIE dıe Trage auf, ob nıcht eine Taufreformation NOL-
wendig WATr'| „Man geht 1m Osten nıcht ınfach eine Institution408  Jahrbuch für Evangelikale Theologie 23 (2009)  Als Beispiel für diese Spannung seien die Beiträge von Peter Cornehl und  Ralph Kunz genannt. Cornehl beschreibt in seinem Kapitel über Kasualgottes-  dienste den Gottesdienst als eine „gewaltlose und ressentimentlose Werbung für  die Schönheit eines Lebenskonzeptes‘“ (220). So sei die Traupredigt „Ausdruck  [dessen], was Menschen in dieser Stunde bewegt: Freude, Dankbarkeit, Staunen“  (224). Kunz hingegen definiert den missionarischen Gottesdienst als eine Anbe-  tungszeit, „in [der] ... Menschen (wieder) zum Glauben finden“ (321). Kunz, der  als Professor in Zürich tätig ist, sieht dabei ein zentrales Problem darin, dass in  der deutschen bzw. schweizerischen Situation „die missionarische Kompetenz  [£ehlt]“ und vermutet dabei „einen Zusammenhang mit Defiziten in der theologi-  schen und kirchlichen Aus- und Weiterbildung‘““ (320). Er spricht in diesem Zu-  sammenhang von dem „evangelikalen Flügel des Protestantismus‘“, der sich am  meisten mit dem missionarischen Anliegen identifiziert und dieses vor allem  auch definiert hat. Allerdings komme bei dieser Bewegung zu kurz, dass sie ge-  genüber dem Rest der Kirche nicht ökumenisch genug wirke und daher wenig zu  einer konstruktiven Diskussion über die Zukunft der Volkskirche beitrage.  Als perspektivisch hilfreich und informativ ist das einführende Kapitel von Pe-  ter Zimmerling, „Die Sehnsucht nach anderen Gottesdiensten‘“ zu erwähnen.  Zimmerling beobachtet dabei, dass der Gottesdienst aktuell einem Paradigmen-  wechsel unterliegt. Die postmodern geprägte Kultur sehnt sich nach Gottesdiens-  ten, die stärker von Emotionalität, Kreativität, Spontaneität und Flexibilität ge-  prägt sind und mehr Gelegenheit für Erfahrung anstatt „nur“ Inhalt bieten,  zugleich aber auch intellektuellen Ansprüchen genügen.  Johannes Block bemüht sich erfolgreich in seinem Kapitel „Der Sünder im  Spiegel‘“ den Begriff „Sünde‘“ sowohl in seiner biblisch-moralischen Definition  zu bewahren, als auch den richtigen Kontext für diesen von Kirchenentfremdeten  als Unwort empfundenen Begriff im Gottesdienst zu finden.  Anne Steinmeier, Praktische Theologin an der Universität Halle-Wittenberg,  stellt in ihrem Beitrag zum Thema „Kasualien“ mutig die Taufe, insbesondere die  Kindertaufe, als Initiation in die Kirche infrage. Taufe versteht sie dabei als Wie-  dergeburt (194), die Taufe von Säuglingen sieht sie als späte Entwicklung in der  Kirche an. Folglich wirft sie die Frage auf, ob nicht eine Taufreformation not-  wendig wäre: „Man geht im Osten nicht einfach in eine Institution ... nicht so  einfach über Schwellen ... man ist vorsichtig mit allem, was sich wie Zwang an-  fühlen kann. ... Und die kleinen Kinder taufen lassen? Sie sollen doch besser  selber entscheiden. Nicht noch einmal etwas vorgeben. Die Erinnerung an die  Unfreiheit macht es schwer“ (199). Gerade die Säuglingstaufe, so Steinmeier,  schafft demnach Eingangsschwellen in die Kirche, die zu hoch seien.  Einen wertvollen Beitrag liefert die Soziologin Monika Wohlrab-Sahr in ih-  rem Kapitel „Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge‘“. Aufgrund ihrer — teils  empirischen — Untersuchungen vor allem im Osten Deutschlands warnt sie vor  einer „allzu schnellen Vereindeutigung“ (275) sowie davor, den Gottesdienst in  seiner Bedeutung überzubewerten. So gebe es viele Stellen an denen sich zeige,nicht
unfach über Schwellen408  Jahrbuch für Evangelikale Theologie 23 (2009)  Als Beispiel für diese Spannung seien die Beiträge von Peter Cornehl und  Ralph Kunz genannt. Cornehl beschreibt in seinem Kapitel über Kasualgottes-  dienste den Gottesdienst als eine „gewaltlose und ressentimentlose Werbung für  die Schönheit eines Lebenskonzeptes‘“ (220). So sei die Traupredigt „Ausdruck  [dessen], was Menschen in dieser Stunde bewegt: Freude, Dankbarkeit, Staunen“  (224). Kunz hingegen definiert den missionarischen Gottesdienst als eine Anbe-  tungszeit, „in [der] ... Menschen (wieder) zum Glauben finden“ (321). Kunz, der  als Professor in Zürich tätig ist, sieht dabei ein zentrales Problem darin, dass in  der deutschen bzw. schweizerischen Situation „die missionarische Kompetenz  [£ehlt]“ und vermutet dabei „einen Zusammenhang mit Defiziten in der theologi-  schen und kirchlichen Aus- und Weiterbildung‘““ (320). Er spricht in diesem Zu-  sammenhang von dem „evangelikalen Flügel des Protestantismus‘“, der sich am  meisten mit dem missionarischen Anliegen identifiziert und dieses vor allem  auch definiert hat. Allerdings komme bei dieser Bewegung zu kurz, dass sie ge-  genüber dem Rest der Kirche nicht ökumenisch genug wirke und daher wenig zu  einer konstruktiven Diskussion über die Zukunft der Volkskirche beitrage.  Als perspektivisch hilfreich und informativ ist das einführende Kapitel von Pe-  ter Zimmerling, „Die Sehnsucht nach anderen Gottesdiensten‘“ zu erwähnen.  Zimmerling beobachtet dabei, dass der Gottesdienst aktuell einem Paradigmen-  wechsel unterliegt. Die postmodern geprägte Kultur sehnt sich nach Gottesdiens-  ten, die stärker von Emotionalität, Kreativität, Spontaneität und Flexibilität ge-  prägt sind und mehr Gelegenheit für Erfahrung anstatt „nur“ Inhalt bieten,  zugleich aber auch intellektuellen Ansprüchen genügen.  Johannes Block bemüht sich erfolgreich in seinem Kapitel „Der Sünder im  Spiegel‘“ den Begriff „Sünde‘“ sowohl in seiner biblisch-moralischen Definition  zu bewahren, als auch den richtigen Kontext für diesen von Kirchenentfremdeten  als Unwort empfundenen Begriff im Gottesdienst zu finden.  Anne Steinmeier, Praktische Theologin an der Universität Halle-Wittenberg,  stellt in ihrem Beitrag zum Thema „Kasualien“ mutig die Taufe, insbesondere die  Kindertaufe, als Initiation in die Kirche infrage. Taufe versteht sie dabei als Wie-  dergeburt (194), die Taufe von Säuglingen sieht sie als späte Entwicklung in der  Kirche an. Folglich wirft sie die Frage auf, ob nicht eine Taufreformation not-  wendig wäre: „Man geht im Osten nicht einfach in eine Institution ... nicht so  einfach über Schwellen ... man ist vorsichtig mit allem, was sich wie Zwang an-  fühlen kann. ... Und die kleinen Kinder taufen lassen? Sie sollen doch besser  selber entscheiden. Nicht noch einmal etwas vorgeben. Die Erinnerung an die  Unfreiheit macht es schwer“ (199). Gerade die Säuglingstaufe, so Steinmeier,  schafft demnach Eingangsschwellen in die Kirche, die zu hoch seien.  Einen wertvollen Beitrag liefert die Soziologin Monika Wohlrab-Sahr in ih-  rem Kapitel „Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge‘“. Aufgrund ihrer — teils  empirischen — Untersuchungen vor allem im Osten Deutschlands warnt sie vor  einer „allzu schnellen Vereindeutigung“ (275) sowie davor, den Gottesdienst in  seiner Bedeutung überzubewerten. So gebe es viele Stellen an denen sich zeige,ist vorsichtig mit allem, Was sıch W1€E Zwang Al
hlen kann.408  Jahrbuch für Evangelikale Theologie 23 (2009)  Als Beispiel für diese Spannung seien die Beiträge von Peter Cornehl und  Ralph Kunz genannt. Cornehl beschreibt in seinem Kapitel über Kasualgottes-  dienste den Gottesdienst als eine „gewaltlose und ressentimentlose Werbung für  die Schönheit eines Lebenskonzeptes‘“ (220). So sei die Traupredigt „Ausdruck  [dessen], was Menschen in dieser Stunde bewegt: Freude, Dankbarkeit, Staunen“  (224). Kunz hingegen definiert den missionarischen Gottesdienst als eine Anbe-  tungszeit, „in [der] ... Menschen (wieder) zum Glauben finden“ (321). Kunz, der  als Professor in Zürich tätig ist, sieht dabei ein zentrales Problem darin, dass in  der deutschen bzw. schweizerischen Situation „die missionarische Kompetenz  [£ehlt]“ und vermutet dabei „einen Zusammenhang mit Defiziten in der theologi-  schen und kirchlichen Aus- und Weiterbildung‘““ (320). Er spricht in diesem Zu-  sammenhang von dem „evangelikalen Flügel des Protestantismus‘“, der sich am  meisten mit dem missionarischen Anliegen identifiziert und dieses vor allem  auch definiert hat. Allerdings komme bei dieser Bewegung zu kurz, dass sie ge-  genüber dem Rest der Kirche nicht ökumenisch genug wirke und daher wenig zu  einer konstruktiven Diskussion über die Zukunft der Volkskirche beitrage.  Als perspektivisch hilfreich und informativ ist das einführende Kapitel von Pe-  ter Zimmerling, „Die Sehnsucht nach anderen Gottesdiensten‘“ zu erwähnen.  Zimmerling beobachtet dabei, dass der Gottesdienst aktuell einem Paradigmen-  wechsel unterliegt. Die postmodern geprägte Kultur sehnt sich nach Gottesdiens-  ten, die stärker von Emotionalität, Kreativität, Spontaneität und Flexibilität ge-  prägt sind und mehr Gelegenheit für Erfahrung anstatt „nur“ Inhalt bieten,  zugleich aber auch intellektuellen Ansprüchen genügen.  Johannes Block bemüht sich erfolgreich in seinem Kapitel „Der Sünder im  Spiegel‘“ den Begriff „Sünde‘“ sowohl in seiner biblisch-moralischen Definition  zu bewahren, als auch den richtigen Kontext für diesen von Kirchenentfremdeten  als Unwort empfundenen Begriff im Gottesdienst zu finden.  Anne Steinmeier, Praktische Theologin an der Universität Halle-Wittenberg,  stellt in ihrem Beitrag zum Thema „Kasualien“ mutig die Taufe, insbesondere die  Kindertaufe, als Initiation in die Kirche infrage. Taufe versteht sie dabei als Wie-  dergeburt (194), die Taufe von Säuglingen sieht sie als späte Entwicklung in der  Kirche an. Folglich wirft sie die Frage auf, ob nicht eine Taufreformation not-  wendig wäre: „Man geht im Osten nicht einfach in eine Institution ... nicht so  einfach über Schwellen ... man ist vorsichtig mit allem, was sich wie Zwang an-  fühlen kann. ... Und die kleinen Kinder taufen lassen? Sie sollen doch besser  selber entscheiden. Nicht noch einmal etwas vorgeben. Die Erinnerung an die  Unfreiheit macht es schwer“ (199). Gerade die Säuglingstaufe, so Steinmeier,  schafft demnach Eingangsschwellen in die Kirche, die zu hoch seien.  Einen wertvollen Beitrag liefert die Soziologin Monika Wohlrab-Sahr in ih-  rem Kapitel „Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge‘“. Aufgrund ihrer — teils  empirischen — Untersuchungen vor allem im Osten Deutschlands warnt sie vor  einer „allzu schnellen Vereindeutigung“ (275) sowie davor, den Gottesdienst in  seiner Bedeutung überzubewerten. So gebe es viele Stellen an denen sich zeige,Und die kleinen Nnder taufen lassen? Sıe sollen doch besser
selber entscheiden. Nıcht noch einmal Efw: vorgeben. Die Erinnerung die
Unfreiheit macht schwer“‘ erade die Säuglingstaufe, Steinmeiler,
schafftacEingangsschwellen 1in die Kirche, die hoch seien.

iınen wertvollen Beitrag hefert die Soziologin Onl ohlrab-S 1n ıh-
16  S Kapıtel „Kirche ıIn der le.  a der Lebensbezüge‘“. Aufgrund ihrer teils
empirischen Untersuchungen VOLr lem 1m ÖOsten Deutschlands warnt S1E VOLF
einer „allzu schnellen Vereindeutigung‘“ SOWI1E davor. den Gottesdienst 1n
seiner Bedeutung überzubewerten. SO gebe CS viele Stellen denen siıch ze1ge,
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OD die Kırche „CINCH Unterschied ht‘ © aber der Gottesdienst „Ise1 da  z NUr
C1Ne Gelegenheit vielen  6 ohlrab Sahr erinnerTt zugleic) daran, dass
‚Tfür viele der CGottesdienst g nıcht unmodern und überaltert wirkt Erwar-

changieren Ivielmehr] zwischen modern und tradıtionell“. ‚zeitnah‘ und
zeitlos  666 Der Beitrag VON macht dabe1 VOT lem C1N! doppelte

Herausforderung deutlich SO stellt fest, dass die heutige Gesellschaft DUr
dann wirksam angesprochen werden kann WECNN das Transzendente inmittfen des
Immanenten klar vorhanden ble1ibt aruber hinaus DIas SIC C1D!
klare Unterscheidung zwischen „CINCI authentischen relıg1ösen Gemeiminschaft
und en, der Okonomie Orjentierten UOrgantisation Damit scheint

zugle1ic der AHTONE® der 18810 Dei:-Debatte angelangt SC1IH
Das Kapıtel vVon ürgen Ziemer üÜüDer Gemeiinschaft (koinonia) dıe fähig 1SE

Chenierne umarmen kann als besonders hiılfreich beschriehben werden
Ziemer fordert dazu auft nıcht dıe Bedürfnisse und orlhebDen der Kırchenfernen

den us rücken, sondern ihre existentiellen Sehnsüchte Damit einher
geht die Frage „Was esC  g Menschen innerliıch 50, dass SIC g nicht
anders können, als Gottesdienste en oder besuchen‘“‘ 34 Als Ant-
WO  5 hierautf eIieE Ziemer viele Impulse notwendigen „Verhaltenseinstellun-
gCNH orschläge, WI1E6 Gemeinnschaft missionNarısch wirken kann (334—-340)

Besonders hervorzuheben 185[ noch ostdeutsche DZW über den deutschen
Kontext hinausgehende und daher vielgestaltige Perspektive der Autoren Der
Buchtitel „Herausforderung MisSiONArischer (Grottesdienst‘“‘ che1int aDel te1l-

urz reifen Die eigentliche Herausforderung 1st vielmehr dıie Frage,
18810 Del verstehen sCc1 DZW WIE einheıitlichen Ver-

ständniıs der 188310 Dei elangen kann Des eEssers Schneide hinsıchtlich Miıs
S1ON 1Sst e1Ne VOon 1e DE getriebene adıkalıtät‘ durch C1Ne exklusivistische Bot-
schaft dennoch inklusivistischer das säkularısierte Deutschland hris!

hren und das Nnner' des Gottesdienstes DZw der „Gemeiinschaft der
eiligen“

Stephen Beck

ara Nıkesch: (rottesdienst Oohne Mauern. Die Neutestamentliche G(Gemeinde
und hre Wirkung auf Gemeindeferne, edition {th, ammerbrücke Jota, 2008,
144 £ 11 ‚95

Das vorliegende Buch VvVon arald(stellt die überarbeitete Fassung
Oktober 2005 der CGHeßener Akademie 1SS10N und emeıl1ndebau aNn-

erkannten Qualifizierungsarbeit eschättigt sich MC dem er!  N1is der
neutestamentlichen Geme1inde ungläubigen Gottesdienstbesuchern Nıkesch
Dbeobachtet dass hierzu Nnner' der evangelıkalen ewegung ZWE1 CN-


